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eigenen Geschäft ist, und wie viel Geld dieselben unnütz an besondere Zeichner
auszugeben haben, wenn bildnerischer Schmuck oder eine elegante Form be¬
sonders verlangt wird, um zuletzt oft nach Plänen arbeiten zu müssen, die
ihnen ebensowenig zusagen wie den Bestellern, weil sie mit den Forderungen
ihres Handwerks nicht in Einklang zu bringen sind-

Der Staat hat für gewisse Gewerbe schon für einen derartigen speciellen
Unterricht Sorge getragen, andere haben sich ihn durch eigene zu diesem
Zweck errichtete Institute zu verschaffen gesucht, warum steht man an. allen
Handwerken insgesammt diesen Vortheil zuzugestehen, da voraussichtlich der
Nutzen für die Allgemeinheit ein bedeutender sein wird? Hebung der gewerb¬
lichen Industrie ist die Losung unserer Zeit geworden, möge er es bleiben, nur
mit dem Unterschied, daß man in Zukunft nicht nur dem fabrikmäßigen Theil
derselben seine besondere Obhut zuwende, sondern auch den Theilen, welche
ihrem Untergang näher und näher kommen, wenn man sie dem alten Schien»
drian nicht bald entreiß?. Statt an eine Wiederbelebung des veralteten und
verrotteten Zunftwesens denke man an eine Umgestaltung der Gewerbe zu
gewerblicher Kunstthätigkeit und sie werden dadurch innerlich und äußerlich
mächtig gehoben sein. W. W.

Das Attentat aus den Kaiser Napoleon.
-IM- ?>K4Zwä'';ns<n«l mi'tt»uMM m chm^l,j.«ÄW

Was bei den politischen Verbrechen, von denen wieder ein neues den ge¬
rechten Abscheu Europas hervorgerufenhat, den peinlichsten Eindruck macht, ist der
Umstand, daß es noch immer eine Classe von Irregeleiteten gibt, die etwas Heroisches
oder wol gar Tugendhaftes darin sehn, Missethäter dcr schlimmsten Art gibt es bei
uns in derselben Zahl, wie es deren zu allen Zeiten gegeben hat, aber in diesen
untergeordnetenRegionen des Lasters weiß doch jeder, daß er sündigt, während in
der Politik der Wahn, der im 16, und 17. Jahrhundert der Kirche vorbehalten
blieb, daß der Zweck die Mittel heiligt, noch immer eine Menge unreifer Köpfe be¬
sängt. Der religiöse Fanatismus gab Element und Navaillac die verruchten Dolche
in die Hand, der politische Fanatismus scheint in unserer Zeit den religiösen ersetzt
zu haben, und die Menge verabsehcuungswürdigerMordversuche, die seit einem
Menschenaltcr in Paris vorgekommen sind, kann uns wol über die Festigkeit unserer
sittlichen Bildung in Zweifel setzen.

In der Regel hat man bei der Beurtheilung dieser Attentate einen wichtigen
Umstand übersehn. Fast immer ist der politische Zweck nur das Aushängeschild für
eine wilde verbrecherischeNatur, um die bösen Gelüste des Herzens damit zu be¬
schönigen. Der wahre Inhalt der That ist nichts Anderes als was in den gemein¬
sten Verbrechen die Seele schlechter Menschen bestimmt; die Farbe erhätt sie von dem
Vvrurtheil. gewissermaßen von der Mode der Zeit. Die Predigten der Jesuiten
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sagten dem 16. und 17. Jahrhundert, wo ein verwildertes Gemüth seine schlechten
Neigungen zu befriedigen habe, jetzt thun die republikanischen und socialistischen
Brandschristen dieselben Dienste. Neues ist zwar, st, viel wir wissen, in den letzten
Jahren der Art nicht gedruckt worden, aber die alten Katechismen sind noch immer
vorhanden, und die geschäftigen Agenten des Verbrechens, Mazzini an der Spitze,
sorgen dafür, sie immer wieder von Neuem in Erinnerung'zu bringen.

Wir kommen hier auf einen sehr bedenklichen Punkt, auf die Frage, wie weit
die extreme Partei sür die individuelle Unthat, die aus ihrer Mitte hervorgeht,
moralisch verantwortlich zu machen ist. Die Geschichte hat keinen Anstand ge¬
nommen, die moralische, freilich nicht die juristische Mitschuld der Jesuiten an den
Thaten Elements und Navaillacs auszusprechen, sie hat damit nicht sagen wollen,
daß der Orden dircct seine Hand im Spiel gehabt, daß alle Mitglieder desselben
einer verbrecherischen That fähig gewesen seien, aber sie hat den Geist des Ordens
beschuldigt. Wer wollte die europäische Emigration, die sich in London versammelt
hat, in ihrer Gesammtheit mit den Unwürdigen in eine Classe werfen, die unter
andern Umständen vielleicht auf der Landstraße geraubt hätten, und die sich jetzt
darauf legen, auf Könige zu schieße«. In den wilden Zeiten von 1848 und
1349 war es zuweilen ein zufälliges Unglück, bei irgend einer neuen politischen
Entwicklung dem Gesetz zu verfallen, und aus dem Vaterland weichen zu müssen,
ja es waren damals nicht die Schlechtesten, die den Muth hatten, im offene» Kamps
für die Sache einzutreten, welche die Andern nur Predigren. Aber man hat ein
fast untrügliches Kriterium dafür, wie weit dic Schuld in den Umständen, wie weit
sie in der Persönlichkeit lag, nämlich das Verhalten nach der Verbannung. Die
tüchtigen Männer, welche eine vorübergehende unglückliche Verblendung in den
Strudel der Ereignisse gerissen hatte, fanden nach der Entscheidung die Kraft der
Resignation, sie ^haben sich bemüht, im Ausland auf ebrliche Weise ibr Brot zu
verdienen und durch Erfüllung der gewöhnlichen Pflichten des Tags zu zeigen, daß
sie nicht im leeren Müßiggang auf dic vcrhüngnißvollen Umstände harren durften,
um dem Leben gegenüber das Recht der Persönlichkeit geltend zn machen. Mit
einigem Stolz können wir sagen, daß die Mehrzahl der deutschen Auswanderer zu
dieser Elassc gehört; wir gründen daranf dic Hoffnung, daß unsere Regierungen bei
der Fortdauer der friedlichen Entwicklung sich recht bald in dcr Lage finden wer¬
den, durch die Vergangenheit einen dicken Strich zn ziehen, und Kräfte, die tbeils
im Gefängniß, theils in'der Verbannung verloren gehn, dem Vaterland wiederzu¬
geben. Wir sind weit von der Ansicht entfernt, daß politische Verbrechen nicht in
die Classe dcr wirklichen Verbrechen gehören, aber es ist ein Unterschied zwischen
denen, welche in Zeiten allgemeiner Aufregung, wo bei dem vorübergehenden Auf¬
hören aller obrigkeitlichen Gewalt jeder Einzelne gewissermaßen dic Verpflichtung
hat, Partei zu nehmen und sür scinc Partei mit Gut und Blut einzustchn- — es
ist ein himmelweiter Unterschied zwischen denen, die unter solchen Umständen sich
auf die falsche Scitc stellen, und denen, dic aus dcr politischen Agitation das Gc-'
schäft ihres Lcbins machen.

Leider ist dic Zahl der letzteren noch immer groß, und Mazzinl und seines
Gleichen werden in der Geschichte mit einem ernsten Brandmal bezeichnet werden,
weil sie auf eine raffinirte Wcise eine Menge von Personen dazu verführt haben,
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innerhalb des wirklichen Lebens ein Traumleben zu führen, wo alle Begriffe des
Rechts, alle Ideen zweckmäßigen Handelns sich auf den Kopf stellen. Leider spukt
in den Köpfen der Menge noch immer so viel Romantik, daß sie an diesen un¬
heimlichenErscheinungen ein gewisses Interesse nimmt. Die nächtlichen Wanderungen
dieses consequentestcn aller Demagogen, seine fortwährenden Verkleidungen und sein
ganzes Theatcrcostnm erinnern an W, Scott oder an Ninaldo Ninaldini, und nun
die schöne Idee der Freiheit Italiens! das Alles hat vielen Leuten in Bezug auf
dies merkwürdige Individuum den Kopf verdreht. Aber abgesehen davon, daß die
Mittel, die er anwendet, im ärgsten Sinn machiavellistisch und verwerflich sind,
kann man ohne Uebertreibung behaupten, daß uicmand auf die wahre Entwicklung
Italiens schädlicher eingewirkt hat als Mazzini. Man male sich die Existenz dieser
Verschwörer ans, die ihrem Zweck gegenüber alle andern Pflichten und Geschäfte
des Lebens für gleichgiltig halten, die ilne Handlnngcn nach den Gesehen eines
Romans einrichten uud in ihrem kläglichen gcschüft.igcn Müßiggang alle Begriffe
eines wahrhaft nationalen Lebens, einer vernünftigen Staatscinrichtuug verlieren.
Wenn eine scheinbare Gährung eintritt, verführt Mazzini aus seiner sichern Ver¬
borgenheit seine leichtgläubigen Landsleute zu irgend einem unsinnigen Unternehme»,
und wenn gar keine Aussicht auf eine Eineute sich darbietet, wie uahc liegt diesen
Abenteurern die Idee, durch einen Versuch ihrer Pflicht zu genügen, bei dem es nur
auf eine sichere, geübte Hand und allenfalls ans die Fähigkeit ankommt, ein wcrth-» »^>'>^''il^.. - .ljHiioy amM ml »5 ,»!»il»i(p)»M'2!- »ig twin oidmvÄ'tr;?o<n d> sj
loses Leben wegzuwerfen.

-.„. °° > m r . '.'>^MM.,ll,MtUUllZ »K<»'A US. MSelbst wenn man von der Verworfenheit absieht, die in jedem Morde liegt,
von der doppelten Verworfenheit, das Leben einer Menge von Unschuldigen nufs
Spiel zu setzen, so muß man über die Verblendung erschrecke», die zu einem un¬
klar gedachten Zweck ein unsinniges Mittel wühlt. Was i» aller Welt hat das
Leben des Kaiser Napolcv» mit der Freiheit und Unabhängigkeit Italiens zu
schaffen? Wenn das Verbrechen wirklich gelingt, so wird entweder durch entschlossene
Generale und durch die Anhänglichkcit des Militärs das Kaiserreich erhalten uud
somit nichts geändert, oder es tritt in Frankreich für den Augenblick eine republi¬
kanische Anarchie ein, die es nach äußcnhin wehrlos macht. Alle wahren Freunde
Italiens sollten für das Leben Napoleons täglich Gebete anstimmen, denn er ist
doch der Einzige, der in Italien den Ocstreichern die Wage hält, uud somit den
Italienern Gelegenheit gibt, was an realer Kraft in ihnen ist, ungestört zu ent¬
wickeln.

Aber grade diese seltsame Verblendung veranlaßt uns, die Kehrseite der Medaille
zu betrachten. Daß der Kaiser Napoleon, voll von dem Bcwnßtsein eines uner¬
hörten Geschicks, sich für den Mann hält, an dessen Leben der Friede Europas
hängt, finden wir sehr begreiflich: — auch Louis Philipp glaubte dasselbe. Aber
von seinen Anhängern ist es sehr unbesonnen, stets auf diese Idee hinzuweisen,
denn grade dieser Umstand ist es, der die Hand der Meuchelmörder, der Feinde des
Friedens gegen ihn waffnet. Es ist in diesen Tagen wieder viel ungesunde Speichel¬
leckerei zum Vorschein gekommen, und man wird nicht blos im Allgemeinen, son¬
dern durch bestimmte einzelne Züge an die Geschichten erinnert, welche Tacitus be¬
richtet. Auch dies Mal wird wieder von einem Wunder, von einem sichtbaren Ein¬
greifen der Vorsehung berichtet. Uns bcschleicht bei solchen Versicherungen immer
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cin unheimliches Gefühl. Es steht geschrieben- du svilst den Namen Gottes nicht
unnntzlich führen, denn der Herr wird den nicht ungestraft lassen, der seinen Namen
mißbraucht! Wir wissen, daß die Hand der Vorsehung in allem waltet, daß sie für
die Sperlinge auf dem Dache, für die Lilien auf dem Felde sorgt, daß sie-sich aber
grade in dem bestimmten Fall durch cin sichtbares Wnndcr geltend macht, zu dieser
Behauptung könnte nur eine specielle Offenbarung berechtigen.

Aber dieser asiatische Slil hat sich bei sämmtlichen Höfen so eingebürgert, daß
die Franzosen nichts Besonderes voraus haben. Schlimmer ist eii.e andere Art der
Schmeichelei. Tacitus erwähnt als die schlimmste Art, sich dem Kaiser gesüllig zu
machen, den scheinbar heftigen Tadel, den man ihm wegen seiner Milde ausspricht.
Das hat sich hier wiederholt. Man hat dem Kaiser ziemlich lebhafte Vorwürfe
gemacht, man hat sogar angedeutet, daß nur die Schicklichkeitverhindere, noch
stärkere Ausdrücke zu gebrauchen. Der Kaiser hat in der That versprochen, ins-
künstigc strenger zu sein.

Zunächst gilt diese Strenge dem freien Ausdruck des Willens in den Wahl¬
versammlungen. Bekanntlich stützt sich das Kaiserthum auf die Volkssouveränetät,
und da dem Volkswillen jeder andere in beschränkten Monarchien vorkommende Aus¬
druck abgeschnitten ist, so war seine einzige giltige Form die Abstimmung in den
Urversammlnngcn. Auch diese'Form wird jetzt untersagt, wenn sie sich nicht inner¬
halb der vom Kaiserthum aufgestellten Principien bewegt. So weit haben wir es
in Deutschland denn doch noch nicht gebracht.

Zweitens trifft die Strenge die Presse. Man wird schwerlich behaupten,, daß
ihr bisher Zügcllosigkeit verstattet sei. Inzwischen kamen doch Meinungsäußerungen
vor, wenn auch selten, die mit der Ansicht des Hoss collidirten. Das wird jetzt
untersagt, und zunächst wcrdcn die constitutioncllcn Blätter verboten. Nun wollen
wir nicht untersuchen, ob im Allgemeinen die Existenz des Kaiserreichs mit der Exi¬
stenz cvnstitutioncller Ansichten in einem Theil des Volks unvereinbar sei: aus alle
Fälle ist es unmöglich, das Mittelglied zu entdecken, welches von dem jetzt began¬
genen Verbrechen auf solche Maßregeln sührt. Man mag der constitutionellen Partei
alles Schlimme nachsagen, von einem weiß sie sich rein - sie hat nie den Mord be¬
schönigt, aus ihrcr Ncihe ist nie, so lange sie in der Geschichte besteht, cin Mord¬
versuch hervorgegangen.

Ob auch nach cincr dritten Seite hin dem stürmischen Andrang „treuer Die¬
ner" wird gewillfahrt wcrdcn, ob man England veranlassen wird, seine Gesetze
behufs einer strengeren Aufsicht der Emigration zu ändern, steht noch dahin. Es
ist nicht abzuleugnen, daß das britische Asyl für die benachbarten Contincntal-
staatcn cin sehr unbequemer Umstand ist. Indessen hat man schon mit Recht von
allen Scitcn darauf aufmerksam gemacht, daß die in so großem Maßstabe aus¬
gebildete französische Polizei, von der 28 Mitglieder bei dem Attentat verunglückt
sind, doch auch nicht genügt hat, das Verbrechen zu verhüten; daß es an italieni¬
schen Emigranten, die insgeheim gegen Oestreich conspirircn. in Frankreich nicht
fehlt, und daß daher die Vorwürfe gegen England keinen rechten Sinn haben. Zu
bedenken scheint noch, daß grade das Kaiserreich in der Lage sein möchte, über solche
Kollisionen milder zu denken. Das Verhalten der Eidgenossen nach dem Tag von
Straßburg, der Zug nach Boulognc, die Aufnahme des Gefangenen von Ham
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bei der englischen Aristokratie — das alles sind doch Dinge, die sich nicht so leicht
aus dem Gedächtniß wischen,.

Noch ein Wort zum Schluß. W,ir sind der Entwicklung des Kaiserreichs mit
ununterbrochener Aufmerksamkeit gefolgt, wir haben die feste Ueberzeugung, daß
nicht blos im Interesse Frankreichs, sondern auch im Interesse Europas die Ausrccht-
haltung der napvleonischcn Dynastie das Wünschenswerteste ist. Wir halten es
für möglich, daß das Kaiserreich allmälig seinen Ursprung vergessen macht, daß es
für die politische Bildung und für die wahren Bedürfnisse Frankreichs allmälig An- >
knüpsungspunktc findet. Jede neue Revolution, gleich viel ob orlcanistisch. oder
legitimistisch, oder republikanisch, würde die Zustände von Neuem in Verwirrung
setzen, würde eine neue Eroberung Frankreichs, die Herrschaft einer neuen Classe
eonstituiren. Der Kaiser hat bisher seine populäre Dictatur mit Geist, Geschick
und Entschlossenheit geführt, aber jede Dictatur ist nur als vorübergehender Zustand
denkbar, und znr Anknüpfung an die regelmäßigen, durch Sitten und Gesetze
firirten.Einrichtungen müßte doch einmal ein Anfang gemacht werden. Jede Maß¬
regel, welche diesen Anfang erschwert und weiter hinausschiebt, würde unsere Hoff¬
nung auf eine naturgemäße Entwicklung Frankreichs, vermindern.

I. S.
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Ncne Arbeiten auf dem Gebiet der Geschichte — Eduard Dullcrs Vater,
ländische Geschichte von der ältesten Zeit bis zur Gegenwart, fortgesetzt von
Karl Hagen (Frankfurt a. M., Mcidingcr Sohn» bat mit dem 5. Bd. ihren Ab¬
schluß gesunden, ein sehr lesbares und zweckmäßiges Handbuch, wenn es auch keinen
Anspruch darauf macht, eine Arbeit aus den Quellen zu sein. — Von dcm Klostcr-
lebcn Karls V. von Stirling, das wir bereits früher besprochen haben, ist eine
neue Ausgabe erschienen, übersetzt von Lindau, unter Jugrundlegung der dritten
Auflage des englischen Originals (Dresden, Kuntzc). Sie enthält einige nicht un¬
wichtige Zusätze, nach der von Bakhuizen mitgetheilten Schrift i'ötiÄitv cls
(Zdarlss-tzuint, xar m> roli^ioiix <!« I'orclre äs Lt. .leromo ^ Lüste und nach
Migncts Aufsätzen im Journal des Savants. Bekanntlich hat sich durch diese Ur¬
kunden herausgestellt, daß Karl V. in seiner klösterlichenEinsamkeit immer tiefer in
Bigotterie versank und seinem Sohn über die Verfolgung der Ketzer die blutigsten
Rathschläge ertheilte. - Dieselbe Zeit behandelt ein Werk, auf das wir hier nur
vorläufig aufmerksam machen, indem wir uns vorbehalten, nach der Vollendung
desselben gründlicher darauf einzngehein Der Abfall der Niederlande und die
Entstehung des holländischen Freistaats, aus dem Englischen des John Lothrop
Motley. f. Bd. (Dresden, Kuntze). Schon vor dem 'Erscheinen dieser Schrift
(1856) war die gelehrte Welt durch die Empfehlung Prcscotts. der auf die Arbeit
seines gelehrten und geistvollen Landsmanns hinwies, darauf aufmerksam gemacht
worden; Studium und künstlerischeDarstellung verdienen ein sehr großes Interesse.
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